Eine Zeitſchrift für 


Die beiden Hände. 


Die rechte ſprach zur linken Hand: 
Ich bin geſchickt, ich bin gewandt! 
Du aber biſt nicht meines Gleichen, 
Biſt ungeſchickt und mußt mir weichen. 


Die linke Hand erklaͤrte ſich: 

Was biſt Du, Schweſter, ohne mich? 

Wohin ich zieh', wohin ich wandre, 
Waͤſcht immer eine Hand die andre. 


Du biſt geſchickt? Ich bin beſcheiden! 

Und auf der Eintracht von uns beiden, 
Daß keine Hand der andern fehle, 
Beruht das Wohl von Leib und Seele. 


O, trennt euch nicht, ihr lieben Stände! 
Ihr ſeid des Vaterlandes Haͤnde! 
Vereinigt euch in dem Beſtreben, 
Die Wohlfahrt Aller zu erheben. 


Nur wer's mit Allen redlich meint 

Der iſt ein wahrer Menſchenfreund, 
Wo Glieder ſich von Gliedern Löfen, 
Da triumphirt die Macht des Böfen, 
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Leſer aus allen Ständen. 
Waldenburg, den 2. Oktober. 
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Wohlthun trägt Zinfen. 
(Fortſetzung.) 

Eduard hatte einen verwünſchten Stand, 
er ſollte ſpektakuliren, und konnte nicht vor 
Lachen. Endlich wurde er über ſich ſelber 
Meiſter, und mit einem vernichtenden Blicke 
auf Finkenſchlag, rief er: „Herr! mit mir 
müſſen Sie nicht Komödie ſpielen, das möchte 
tragiſch für Sie ablaufen. Meine Schweſter 
war hier, das weiß ich, als ob ich's ſelber 
geweſen wäre, und nun iſt ſie nicht mehr da, 
deshalb ſind Sie dafür verantwortlich. Wer 


ſteht mir denn dafür, das Sie das unerfahrene 


ſchuldloſe Mädchen nicht mit Gewalt von hier 
geſchleppt haben? — Denn von einer Liebe 
zu Ihnen konnte doch keine Rede ſein. Und 
nun, da Sie in der Klemme ſind, wollen Sie 
mir ein X für ein U machen? — Da haben 
Sie ſich aber verrechnet. Ich halte mich nach 
der Verſicherung des Herrn Oberamtmanns an 
Sie. Entweder Sie ſchaffen mir meine Schwe— 
ſter zur Stelle, oder ich laſſe Sie als einen 
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höchſt verdächtigen Mädchenverführer von mei⸗ 


nen Leuten arretiren.“ 

„Nun das fehlte noch!“ rief der beäng⸗ 
ſtigte Gutsbeſitzer und rannte verzweifelnd auf 
und nieder, indeß ſich der Oberamtmann ſcha⸗ 
denfroh die Hände rieb, und durch Geberden 
und Geſtikulation den Lieutenant noch mehr 
zu reizen verſuchte. Finkenſchkag verſicherte in« 
deß dem immer mehr bramarbaſirenden Bruder 
ſeiner vermeintlichen Geliebten bei Pflicht und 
Gewiſſen, daß durch ſeinen Einfluß Amalie 
das Schloß nicht verlaſſen habe. Dieſer Ver— 
ſicherung fügte er die Betheuerung hinzu, daß 
er hinſichtlich feiner Neigung zu dem Fräulein 
nur edle Abſichten gehabt, ſintemalen er ſich 
von ihrer Gegenliebe durch verſchiedentliche Be— 
weiſe hinlänglich überzeugt gefunden. 

„Herr, ich will nicht hoffen, daß Sie die 
Leichtgläubigkeit meiner Schweſter benützt,“ 
zürnte Eduard dazwiſchen, und legte die Hand 
an den Griff ſeines Säbels. 

„Ganz und gar nicht,“ verſetzte Finken⸗ 
ſchlag mit einiger Verſchämung, „von der Seite 
kennt mich mein längjähriger Freund — “ 

„Den Teufel kenn ich Sie!“ polterte der 
Amtmann; „ſeit den letzten zwei Jahren, als 
ich Sie nicht ſah, haben Sie ſich gewaltig ges 
ändert.“ 

„So“ fragte Eduard, und fing von 
Neuem an, den Alten zu haranguiren; als 
dieſer aber hoch und theuer ſeine Unſchuld be— 
ſchwor, und die Abweſenheit des Amtsſchrei⸗ 
bers, als meiner eigenen Perſon, mit Roſa's 
Entfernung in Verbindung brachte, da beruhigte 
ſich Birkenfeld, ſchien ſogar den Vermuthungen 
Finkenſchlags Glauben beizumeſſen, und gou— 
tirte endlich den Plan, die Ausreißer zu ver⸗ 
folgen. „Ich ſelbſt kann nicht mit,“ ſchloß 
er. „doch werden mich die Herren verbinden, 
wenn ſie die Rückkehr meiner Schweſter bewerk— 
ſtelligen.“ Finkenſchlag ſagte zu, und ließ 
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alſobald feine Chaiſe anſpannen. Der Ober: 
amtmann, ſo toll er eigentlich war, genehmigte 
demungeachtet den Antrag des Mitfahrens. Un⸗ 
ter den lächerlichſten Vorrüſtungen traten die 
beiden Verblendeten die Reiſe an. Sie hatten 
ſich mit Piſtolen und Hirſchſänger dergeſtalt 
bewaffnet, als wenn es gälte, eine Räuber: 
bande aufzuheben, und ihre Mienen drückten 
einen ganz eigenthümlichen Heroismus aus, den 
ſie vor der Hand an ihren eigenen werthen 
Perſonen zu prüfen verſuchten; denn kaum in 
das Ungethüm des Wagens eingeſtiegen, ging 
ein fürchterlicher Zank an, der ſich endlich in 
minder heftigen Vorwürfen vergrollte. Herr 
Peregrinus ſchob die ganze Schuld der böfen 
Ereigniſſe auf Finkenſchlags Flatterhaftigkeit, 
und dieſer vertheidigte ſich hinwieder mit ſei⸗ 
nem jungen Herzen, das von ſeinem Alter 
keine Notiz zu nehmen beliebt habe. Der ge— 
meinſame Zweck ihrer Reiſe hatte ſie allmälig 
verſöhnt, oder vielmehr, es ſollte ihr gemein: 
ſchaftlicher Zorn für die Flüchtlinge aufgeſpart 
werden. 

Während indeß unſere Verfolger von Dorf 
zu Dorf fuhren, und ſich in der ſicheren Hoff— 
nung, uns irgendwo aufzuſtöbern, überall auf 
das Angelegentlichſte nach uns erkundigten, wäh⸗ 
rend dieſer Zeit hatten wir den Stellwagen, 
der ziemlich ſpät des Abends eintraf, erwartet 
und beſtiegen. Ungefähr zwei Stunden moch⸗ 
ten wir gefahren ſein, als plötzlich der Wagen 
hielt, und der Kutſcher nach einigem Hin⸗ und 
Wiederreden zwei Paſſagiere aufnahm. Von 
dem Einigungskontrakt, ohnehin nicht ſehr in« 
tereſſant, hatten wir, da der heftige Wind jedes 
Wort entführte, nichts vernehmen können. Ohne 
Verzug ging es dann weiter. Ich und Noſa 
ſaßen am Ende der Kutſche, die ungefähe acht 
Perſonen faßte; auf dem Sitze vor uns befand 
ſich ein Jude und ein altes Weib, und den 
Sitz nächſt dem Kutſcher hatten die zwei neuen 
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Paſſagiere eingenommen. Von der nächtlichen 
Fahrt, die nur durch den Wechſel der Pferde 


minutenlang unterbrochen wurde, läßt ſich nichts 
Erhebliches erzählen, es müßte denn meine Le⸗ 
ſerinnen intereſſiren, daß ich und Roſa, die 
wir gar bald in ein fanftes Schläſchen einge: 
lullt waren, zuweilen recht unſanft mit den 
Köpfen zuſammengeriethen, was uns indeß 
nicht hinderte, wieder von Neuem einzunicken; 
daß unter ſolchen Umſtänden ſelbſt der Liebes⸗ 
gott ſchläfrig werden konnte, wird man ver⸗ 
zeiblich finden. Mit Tagesanbruch gelangten 
wir auf der Beſtimmungsſtation an. 
wer malt unſern Schreck, als wir ganz be⸗ 
kannte Stimmen vernahmen und ohne große 


die uns glücklicherweiſe den Rücken kehrten, 
den Herrn Oberamtmann und ſeinen Freund 
Finkenſchlag erkannten; daß mich und Roſa 
nicht ein Nervenſchlag traf, zeugt von unſerer 
ſtarken Konſtitution. i 
Im erſten Augenblicke wußte ich mir nicht 
zu helfen; doch als die beiden Alten mühſelig 
herabgekleitert und ſich ohne Weiteres in die 
Wirthsſtube begeben hatten, da faßte ich einen 
raſchen Entſchluß, der, obwohl etwas hart, 
demungeachtet meinem Erfindungsgeiſte Ehre 
machte. Ich begehrte nämlich von dem Wir⸗ 
the ſogleich ein ſeparates Zimmer, indem ich 
ihm etwas ſehr Wichtiges zu entdecken hätte. 
Ich erhielt es ohne Säumniß. Dort ange⸗ 
langt, nahm ich eine ziemlich verſtörte Miene 
an, indeß Roſa aus guten Gründen nicht wer 
niger erſchüttert ſchien, und ſprach zu dem Gaſt⸗ 
wirthe, der mir in geſpannter Erwartung ge⸗ 
folgt war: „Hier iſt Geld, beſorgen Sie mir 
ſogleich ein Paar Pferde und einen ſeparaten 
Wagen, denn mit den zwei Männern, die ſich 
vorhin in die Wirthsſtube begeben, reiſe ich 
nicht; ſie ſind höchſt gefährlich. Ehegeſtern 
ſtarb ihnen plötzlich ihre ganze Familie, ſieben 
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Perſonen an der Zahl, an einer epidemiſchen 
Krankheit, die ſie wahrſcheinlich von der tür⸗ 
kiſchen Gränze, wo ſie ſich früher aufgehalten, 
eingeſchwärzt haben. Suchen Sie Beide zu 
cerniren, denn ſterben fie in Ihrem Haufe, ſo 
bleibt daſſelbe lange für alle Reiſenden verrufen.“ 

Der Wirth hatte unter mehrmaligem Er⸗ 
blaſſen meine Erzählung angehört; er verſprach 
mir ſogleich die gewünſchte Fuhrgelegenheit zu 
beſtellen, und die nöthigen Vorkehrungen zu 
treffen, daß die beiden bedenklichen Reiſenden 
von Seiten des Amtes einer ärztlichen Beauf— 
ſichtigung unterzogen würden. — Nach einer 
kleinen Viertelſtunde fuhr mein Wagen am 


| Hinterhauſe vor; ich bezahlte den Wirth, der 
Schwierigkeit in den zwei neuen Paſſagieren, 


mir noch tauſendmal für ſolch' eine wichtige 
Entdeckung dankte, und rollte ſammt meinem 
Liebchen, das mich freilich von einer grauſamen 
Seite hatte kennen lernen, um noch Abends 
in Wien einzutreffen. Wir alſo waren ge⸗ 
borgen. Die beiden Alten aber hatten indeß 
wahre Höllenqualen auszuſtehen. Noch ehe 
ſie ſich's recht bequem gemacht, ſaßen ſie ganz 
allein in der Wirthsſtube, denn ein Gaſt verlor 
ſich, als das epidemiſche Mährchen ruchbar 
wurde, nach dem andern, und ſelbſt der Kell⸗ 
ner und Wirth flohen die Gegenwart der bei— 
den bedenklichen Reiſenden. Donner und kein 
Ende!“ rief Hr. v. Finkenſchlag, „ſind wir 
denn in einer todten Herberge, daß ſich Nie 
mand rührt, unſer Begehren zu erfüllen? 
und mit dem Meſſer an das Glas tippend, 
ſchrie er: „Kellner, Wein her! — und ſieh' 
zu, ob die Eier, die ich beſtellt, endlich fertig 
ſind.“ Allein ſtatt zu gehorchen, ging der 
dienſtbare Geiſt aus der Stube und kam nicht 
wieder. Nun aber, nachdem die Beiden ſchon 
einen Anlauf zur Deſperation genommen, öffnete 
ſich die Thüre und der Amts diener nebſt dem 
Ortschirurgen traten ein, fixirten die beiden 
Fremden, und baten fie, ihnen zu folgen. 
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„Wohin? rief der Oberamtmann und erhob 
ſich, um auf die Ankömmlinge zuzugehen; dieſe 
aber traten ängſtlich zurück, und als auch Fin⸗ 
kenſchlag aufſtand und ihnen zu Leibe ging, 
da retirirten Beide zur Thüre hinaus, um durch 
das kleine Fenſter, das in derſelben angebracht 
war, die Konverfation weiter fortzuſetzen. Jetzt 
endlich erfuhren unſere armen Verfolger, zu 
ihrem größten Schrecken, um was es ſich hans 
delte. Sie betheuerten, beſchworen und tobten, 
als man ſich durchaus nicht verſtändigen ließ, 
wie ein Paar gereizte Löwen; doch auch dieſes 
half nichts. Als Verdächtige wollte man ſie, 
bis der Kreis⸗Phyſikus gekommen, einſtweilen 
in ein leerſtehendes Haus begleiten, woſelbſt 
ihnen, wie die Abgeordneten verſicherten, zur 
Zeit keine Fährlichkeit bevorſtehe. Nach lan⸗ 
gem Widerſtande glaubten ſich die Beklagens⸗ 
werthen in ihr Schickſal, fügen zu müſſen, 
um die fatale Angelegenheit, deren Nichtigkeit 
ſich ja von ſelbſt ergeben müſſe, ſobald als 
möglich abzuthun. Sie verfügten ſich alſo, 
vom Gerichtsdiener und Chirurgus in mäßiger 
Ferne begleitet, halb lachend, halb grollend, 
in das bezeichnete Haus. Dort angekommen, 
verlangte der Oberamtmann ſogleich nach dem 
Verwalter der Herrſchaft, welchen er mit Nen- 
nung ſeines Namens dringend bitten ließ, zu 
erſcheinen, um einen Irrthum, der offenbar 
hier obwalte, aufzuklären. Doch der Herr 
Verwalter erſchien nicht ſo ſchnell, als der Herr 
Peregrinus dachte; aus Beſorgniß für fein Les 
ben hielt er es ſogar für ſehr vernünftig, bis 
auf weiteres Ergebniß daran zu zweifeln, ob 


tung deſſelben ſeinen verehrlichen Leib nach dem 
Abſteigquartier der Fremden hinzutragen. Doch 
betrat er um keinen Preis die Stube, ſondern 
glaubte ſich ſchon genugſam aufzuopfern, wenn 
er den Unterhandlungen durch's Fenſter bei⸗ 
wohnte, indem er nicht verfehlte, ſeinen breiten 
Mund mit dem Schnupſtuche zu verſtopfen. 
Der Phyſikus, ein wohlgebildeter, geſcheidter 
Mann, griff den beiden angeblichen Patienten 
nach dem Pulſe, ſah ihnen in's Auge, berührte 
Schläfe und Magen, und fand nicht die ger 
ringſte Spur einer epidemiſchen Krankheit. 
Er hörte nun Beide an, vernahm endlich 
ihren Stand und Namen, und erklärte, daß 
mit dem falſchen Berichte ein frecher Menſch 
einen Schwank gemacht habe, indem er ver— 
ſichern könne, daß ſich ſeit langer Zeit in dieſer 
Gegend kein epidemiſcher Fall ereignet, wovon 
er doch jedenfalls als Kreis-Phyſikus Nach⸗ 
richt bekommen haben würde. Er drang da⸗ 
her auf augenblickliche Freilaſſung der Geſund⸗ 
befundenen, was jedoch der Herr Verwalter 
in feiner Engbrüftigfeit durchaus nicht zugeben 
wollte. Er beſtand darauf, ſowohl den Wirth 
als auch ſeine Leute zuvor verhören zu müſſen, 
und gab ſie erſt den nächſten Abend, wo er 
ſeinen Formalitäten genug gethan zu haben 
glaubte, los. Wie ein Paar angeſchoſſene 
Eber verließen die beiden Alten das Haus, in 
welchem fie als Verpeſtete ſeſtgehalten worden 
waren, und rannten, ohne an eine fernere Nach⸗ 
forſchung der Entflohenen zu denken, zum Dorfe 
hinaus, nachdem ſie ſich vergeblich bemüht hat⸗ 
ten, ein Fuhrwerk aufzutreiben. Nach einer 


Eine der ceremoniellen Perſonen wirklich der | zweifiündigen Wanderung machten fie Nacht- 
Oberamtmann von Lindenberg fein könne, mit | lager, um des morgenden Tages ihre Reife 
dem er allerdings in Geſchäſts-Correſpondenz nach Lindenberg mit einem vom Wirthe ge⸗ 
geſtanden habe, und erklärte, daß er vorerſt dungenen Wagen fortzuſetzen. 


den Kreis-Phyſikus erwarten wolle. Nach 
langem Harren erſchien dieſer endlich, und nun 
erſt wagte es auch der Verwalter, in Beglei⸗ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Meiſterstochter. 
wur : (Fortſetzung.) } 

In dem Haufe des Meiſters Freudenberg 
ging es, ſeitdem Emma es verlaſſen hatte, 
ſehr traurig zu. Der Alte war von Kummer 
niedergebeugt, und es mochte wohl der Zweifel 
an der Richtigkeit ſeiner Handlungsweiſe Schuld 
fein, daß dieſer Kummer, anſtatt ihn, wie dies 
ſonſt zu geſchehen pflegt, milder zu ſtimmen, 
ihn nur noch reizbarer und verdrießlicher machte. 
Dabei hatte nun der arme Joſeph am meiſten 
zu leiden, dem der Gram um Emma's Ber: 
luſt faſt das Herz abdrückte. Und was das 
Schlimmſte war, er durfte nicht blos kein Wort 
über ſeinen Schmerz verrathen, er ſollte nicht 
einmal eine betrübte Miene zeigen. 

„Eine ſo leichtfertige Dirne iſt nicht werth, 
daß ein rechtſchaffner Mann ſich ihretwegen 
betrübt,“ ſagte der Meiſter. „Ich will keine 
traurige Geſichter um mich ſehen, deren Be— 
nübniß am Ende gar noch ein Vorwurf für 
mich ſein ſoll.“ 

Joſeph wagte dann nichts zu antworten, 
und die beidem Männer fanden ſich manchmal 
Tage lang bei der Arbeit zuſammen, ohne ein 
Wort zu wechſeln. So war einige Zeit ver⸗ 
gangen, als der Meiſter eines Morgens zu dem 
Geſellen trat und ſprach: „Höre, Joſeph! Ich 
hatte mir vorgenommen, Dich zu meinem Schwie— 
gerſohne zu machen; das iſt nun nicht mehr 
möglich, doch fouft Du Dich überzeugen, daß 
ich demohngeachtet väterlich für Dich ſorge.“ 

Joſeph ſchaute hoch auf. Das Weſen 
des Alten hatte etwas ſo ſeltſam Feierliches, 
und feine Mienen hatten jenen gefpannten Aus— 
druck, welchen ſie immer anzunehmen pflegten, 
wenn er eine Abſicht durchſetzen wollte, wobei 
er ſich auf einigen Widerſtand gefaßt hielt. 

„Meiſter,“ ſagte Joſeph ruhig, „Meiſter, 
ich werde es nie an dem ſchuldigen Gehorſam 
ermangeln laſſen.“ 


„Ich weiß es,“ fuhr Jener fort. „So 
höre denn: Du kennſt unſeres Nachbars Tochter, 
ein braves, anſtändiges Mädchen, welches ihrem 
künftigen Manne einen hübſchen Brautſchatz 
mitbringt.“ 

„Ich kenne ſie.“ 

„Ich habe bei ihrem Vater um ſie an⸗ 
gehalten.“ 

„Sie wollen wieder heirathen, Meiſter?“ 

„Dummes Zeug! Du ſollſt ſie heirathen 
Der Vater hat eingewilligt, in Rückſicht auf 
mich und weil ich ihm ſagte, daß ich Dich 
wie meinen leiblichen Sohn angefeben wiſſen 
wollte.“ 

„Meiſter, ich werde ſie nicht heirathen.“ 

„Nicht? Du willſt nicht?“ fuhr Freuden⸗ 
berg heftig auf. „Du willſt eine ſo glänzende 
Parthie ausſchlagen, wie ſie Dir niemals in 
Deinem Leben wieder geboten wird? Warum 
nicht? 

„Weil — nun weil Emma mein Herz 
beſitzt.“ 

Joſeph machte ſich, als er dies ſprach, 
darauf gefaßt, den Alten in die heftigfte Wuth 
ausbrechen zu ſehen; aber im Gegentheil. Er 
war ſo erſchüttert, daß er ſich einen Schemel 
herbeiziehen mußte, auf welchen er ſich kraftlos 
niederfallen ließ. Der gewaltſam unterdrückte 
Schmerz wegen Emma's Verluſt erwachte auf 
einmal mit ſo unwiderſtehlicher Heftigkeit, und 
Thränen rollten über die gefurchten Wangen 
des alten Mannes. 

Es war ergreifend, dieſen alten Mann 
weinen zu ſehen, der ſich in allen Verhält— 
niſſen immer ſo ſtark und entſchieden zu zeigen 
gewußt hatte, und jetzt ſo völlig haltungslos 
ſich einem tiefen Schmerz hingab. 

„Das unglückliche Kind!“ ſagte er nach 
einer Pauſe. „Ich habe ſie ſo ſehr geliebt, 
und ſie bringt mich vor der Zeit unter die 
Erde. Doch nichts mehr von ihr,“ ſetzte er 
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fefteren Tones, und ſich aufraffend hinzu. 
„Nichts mehr von ihr. Du mußt Dir den 
Gedanken an ſie aus dem Kopfe ſchlagen; 
Du mußt durch Liebe und Gehorſam ihre 
Stelle bei mir erſetzen — und das wirſt Du. 
Nicht wahr, mein Sohn?“ 

Joſeph war durch die Worte, welche der 
Alte in ungewohnter Rührung und Milde ſprach, 
verwirrt, aber er faßte ſich bald. Seine ein— 
ſache, treuherzige Natur löſte bald den Kampf 
zweier Pflichten, und ohne daß er ſich Gründe 
für ſeine Handlungsweiſe anzugeben wußte, 
ſagte ihm doch der Inſtinkt ſeines Herzens, 
was er zu thun habe. 

„Vater,“ wiederholte er ſchüchtern, doch 
entſchloſſen genug: „Vater, ich habe Emma 
einmal mein Herz geſchenkt, und was auch 
über mich ergehen mag, ich kann und will es 
nicht mehr zurücknehmen.“ 

„Joſeph, Joſeph, willſt Du mich denn 
auch betrüben? Iſt denn alle Welt feindlich 
gegen mich?“ 

„Vater, wir wollen ruhig mit einander 
fortleben, uns gegenſeitig tröſten, und auf un⸗ 
ſers Herzens Wünſche verzichten.“ 

„Nein, nein! Du mußt mir meinen Willen 
thun. Ich will nicht umſonſt gelebt haben, 
ich will nicht jetzt im Alter ſo allein und ver⸗ 
laſſen daſtehen, wie ein Geächteter. Gilt denn 
mein Wille nichts mehr? weil dieſes gottloſe 
Kind mir ungehorſam war, ſoll denn Wider⸗ 
ſpenſtigkeit gegen mich immer erlaubt ſein? 
Ich ſage Dir, Joſeph, Du wirſt die Nachba⸗ 
rin heirathen!“ 

„Nimmermehr!“ 

Dieſer entſchiedene Widerſtand brachte den 
Alten um alle Faſſung. Der Zorn röthete 
ſein Geſicht, die Augen ſprühten Feuer, als 
er ausrief: „Nun ſo packe auch Du Dich aus 
meinem Hauſe. Ich will mich auf deſſen 
Schwelle ſetzen, und der erſte Bettler, welcher 


vorübergeht, ſoll mein Kind ſein. Fort von 
mir! Und ſchließe das Haus hinter Dir zu, 
Undankbarer, der einen ſterbenden Greis in 
feinem letzten Augenblick verläßt! Mußte ich 
ſo alt werden, um erſt jetzt die Schändlich⸗ 
keit der Welt kennen zu lernen.“ 

Joſeph verſuchte es vergeblich, den Alten 
zu begütigen, er ließ ihn nicht zu Worte kom⸗ 
men, und Jener ſah ſich daher genöthigt, ihn 
zu verlaſſen. Er ſchlich betrübt auf ſeine Kam⸗ 
mer, um ſein Bündel zu ſchnüren. 

2 . 
* 

„Es iſt abſcheulich von Ihnen, Vetter, 
ſagte Theodor zu Herrn v. Bock, „daß Sie 
den Geheimnißvollen ſpielen. Gewiß iſt Ihnen 
Juliens Aufenthalt bekannt, denn mit Ihnen 
zugleich iſt ſie verſchwunden. Was liegt für 
ein Geheimniß hinter dieſer unvermutheten Ab⸗ 
reiſe verborgen, was machen Sie in dieſer 
Stadt, wo nur ein Zufall mir ihre Spur 
entdeckte?“ 

„Was ich hier mache?“ ſagte ausweichend 
der Oheim. „Ei Du weißt ja, daß mein 
lieber Neffe Heinrich hier in glücklicher Liebe 
befangen ſchmachtet, und wie ein ſüßer Täuber 
mit feinem Täubchen girrt. Ich will mein 
altes vertrocknetes Herz an ſo friſchen Liebes⸗ 
gluthen wärmen, was mir in der Atmoſphäre, 
worin ich bisher lebte, nicht gelingen wollte. 
Alle meine Lehren bei Dir waren ja fruchtlos.“ 
5 „Gut, daß Sie mich ſelbſt an Julien ers 
innern. Welch ein Weib! ich weiß nicht, ob 
ich ſie haſſen oder bewundern ſoll. Sie iſt 
ſo kalt, und doch wollte ich mein Leben darauf 
derwetten, daß ſie Gefühl habe. Aber ſagen 
Sie mir doch, wo ich ſie finden konn!“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„O Sie wollen es nur nicht ſagen.“ 

„Nun, und wenn ich es nicht will, viel⸗ 
leicht nicht darf, wirſt Du mich zwingen? 
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Sache ſie! iſt die Liebe von der echten Art, 


ihn zu ſich zurückzuführen? Warum willigt 


jene geheime, unbegreifliche Sympathie, von | denn fein Vater in dieſe abenteuerliche Ver— 


der die Dichter faſeln, ſo wirſt Du ſie ſchon 
finden. 5 

„Gewiß, das werde ich; und ſollte ich ſie 
am Ende der Welt aufſuchen.“ 

„Schön, mein Söhnchen; das iſt geſprochen, 
wie es einem irrenden Ritter ziemt. Ich aber 
will nun das verliebte Taubenpaar in ſeinem 
Neſte aufſuchen. Kommſt Du mit?“ 

„Nein, nein! Ich will Heinrich nicht mehr 
ſehen, ich haſſe ihn!“ ü 

Der Oheim lachte und entfernte ſich, in⸗ 
dem er vor ſich hinmurmelte: „Verrathen darf 
ich ſie nicht; ich babe mein Wort gegeben; 
aber auf die Spur habe ich ihm doch geholſen, 
und es wäre ein Hauptſpaß, wenn er ſie 
fände und einige Verwickelung in dies alberne 
Drama brächte.“ Br 

Als er fort war, rief Theodor ſtürmiſch 
nach ſeinem Diener, welchen er mit Fragen 
überhäufte. 

„Gnädiger Herr,“ antwortete dieſer, „ſo 
viel Mühe ich mir gegeben habe, den Auſent⸗ 
halt des gnädigen Fräuleins zu entdecken, es 
iſt Alles vergeblich. Und doch hat mir das 
Kammermädchen derſelben vertraut, daß man 
hierher zu reiſen beabſichtigt. Sie müſſen in 
einem Privatquartier abgeftiegen fein.“ 

„Nun, wenigſtens willen wir, wo der 
Oheim wohnt z“ rief Theodor. „Verfolge ihn 
auf Schritt und Tritt und gieb mir ſogleich 
Nachricht. Ich muß fie finden.““ Der Diener 
entfernte ſich und Theodor ging mit lebhaften 
Schritten auf und ab. Endlich blieb er ſtehen 
und fagte: „Sie ift mir ein Räthſel. Von 
Heinrichs Untreue überzeugt, giebt ſie meinen 
Anträgen dennoch kein Gehör. Liebt ſie ihn 
denn ſo ſehr, daß fie ſelbſt dem Treuloſen 
Treue bewahren will? Aber wie paßt das 
zu ihrem klaren Verſtande? Hofft ſie noch, 


bindung mit einem einfältigen Bürgermädchen? 
Warum überläßt man ihn ſich ſelbſt? Und ich 
Thor, warum bemühe ich mich um das Ge 


ſchenk ihrer Hand, welches ein Anderer ver— 


ſchmäht, und ſie mir verweigert? Thorheit, 
Thorheit! 
(Fortſetzung folgt). 


Miscellen. 
Gluͤckliche Reife! Ein junger Iſraelit 
beabſichtigte eines Morgens auf der Eiſenbahn 
von Halberſtadt nach Magdeburg zu reiſen, hatte 
ſich ein Fahrbillet geloͤſt, wählte einen recht huͤb⸗ 
ſchen Eckplatz im Wagen und verließ denſelben 
nur, um ſich nach ſeinem Gepaͤck umzuſehen, wel⸗ 
ches dicht davor im Packwagen befindlich ſein 
mußte. Der Packmeiſter antwortete auf ſeine 
Anfrage, „ob er einen Koffer H. K. Halberſtadt 
habe,“ dieſe Guͤter befaͤnden ſich noch in der 
Expedition. Der Juͤngling eilt dorthin, findet 
aber daſelbſt ein ſo reges Treiben und Walten, 
daß es ihm anfangs nicht gelingt, zugelaſſen zu 
werden. Endlich erfährt er, daß fein Koffer rich⸗ 
tig verladen iſt. Hierauf wieder an die Bahn 
laufend, ſieht er zu ſeinem großen Schrecken, daß 
der Wagenzug abgegangen iſt. — Zum Nach⸗ 
mittagszuge ſtellt er ſich wieder ein und gedenkt 
auf fein zur Morgenfahrt gelöfted Billet zu reiſen. 
Beim Nachſehen der Fahrkarten bemerkt der Con⸗ 
dukteur das unrichtige Billet und weiſt den Paſſa⸗ 
gier aus dem Wagen, damit ſich derſelbe ein 
neues kaufen moͤge. Der Geplagte will vom 
Einnehmer ſein Billet unentgeldlich ausgetauſcht 
wiſſen, disputirt lange Zeit, muß endlich doch 
bezahlen, erhaͤlt ſeine Fahrkarte und ſpricht vor⸗ 
nehm: „ſo kann ich mer mit das andere Billet 
die Cigarre anbrennen.“ — Er thuts — hat 
aber leider die Billets verwechſelt und das fo 
eben erhaltene verbrannt. Der Zug ſoll abgehen 
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— er läuft nach dem Wagen, weiſet feine Karte 
vor, wird zuruͤckgewieſen und muß abermals in 
Halberſtadt zuruͤckbleiben. 
hat er die Reiſe nach Magdeburg gluͤcklich zuruͤck⸗ 
gelegt, er fragt bei der Ankunft ſogleich nach ſei⸗ 
nen Koffer und erfaͤhrt zu ſeinem größten Ver⸗ 
druß, daß derſelbe nach Halberſtadt zurückgeſandt 
ſei, weil es geheißen habe, der Reiſende waͤre 
in Halberſtadt geblieben. In voller Verzweiflung 
enutzt er den naͤchſten Zug, um wieder zu ſeinem 
Koffer zu gelangen; doch dieſer iſt indeſſen wieder 
nach Magdeburg geſandt, weil es bekannt gewor⸗ 
den, daß deſſen Eigenthuͤmer des Morgens da: 
hin abgereiſt iſt. So wuͤrde der Arme noch 
heute hinter ſeinem Koffer herreiſen, wenn er 
nicht endlich deſſen Ankunft abgewartet hätte, 


Vor einiger Zeit hielt ein Berliner Gensd'⸗ 
arme am Thore zwei junge Leute an, von 
denen ein Jeder ein kleines Packetchen unter 
dem Arme trug. 

„Wo kommen Sie her?“ 

„Vom Schwimmen! 

„Ach ſo! das iſt etwas anders.“ 

Als die Berliner Pflanzen einige Schritte 
von dem Gensd'armen entfernt waren, ſagte 
der Eine zum Andern: „Wie kannſt Du aber 
ſagen, wir kommen vom Schwimmen, wir 
können ja gar nicht ſchwimmen!“ g 

„Chineſe,“ entgegnete der Andere, „er hätte 
uns ja gar nicht paſſiren laſſen, hätte ich ges 
ſagt, wir kämen vom Baden.“ 


Tags ⸗ Begebenheiten. 


Berlin. Am Dienſtag den 23. Septbr. 
Morgens 7 Uhr iſt die Kaiſerin von Rußland, 


Am andern Morgen 


in Begleitung Sr. Maj. des Königs, mit einem 
Extrazuge auf der anhaltiſchen Bahn abgereiſt 


r 


und wird in Halle zu Mittag ſpeiſen. 


Karlsruhe. Bei Gelegenheit der Zollkon— 
ferenz ſoll neuerdings ein einiges Munzſyſtem 
für ſaͤmmtliche Vereinsſtaaten zur Sprache ge: 
kommen ſein. Das preußiſche beſtehende Syſtem 
waͤre am fuͤglichſten, wie man allgemein annimmt, 
zum gangbaren zu erheben, indem man dem Gro— 


ſchen eine Zehntheiligkeit durch Pfennige erwirken 


könnte, dem Zehngroſchenſtücke aber eine Ein: 
heitsbedeutung gäbe. Eine ſolche Zweckmaͤßigkeit 
und Berechenbarkeit würde ohne Frage alle Ver⸗ 
einsſtaaten, ja alle andre deutſche Staaten nach⸗ 
ziehen, dem preußiſchen Syſteme fuͤr immer den 
Vorzug geben. 


Waldenburg. Am Sonntage den 28. Sep⸗ 
tember fruͤh 3 Uhr brach zu Altwaſſer in der ſo— 
genannten dem Geh. Kommerzienrath Treutler 
gehörigen Niedermuͤhle Feuer aus und brannte 
in Folge deſſen dieſes Muͤhlengebaͤude total nieder. 
Auf welche Art und Weiſe dieſes Feuer entſtanden, 
hat bis jetzt noch nicht ermittelt werden koͤnnen. 


Auflöſung des Räthſels in Mi 39: 
b Putzſcheere. 


Charade. 
(Vierſilbig.) 
Die erften, die Kleinen 
Sind, weil ſie weinen, 
Sind, weil ſie ſtreiten, 
Aus der Großen zweiten 
Ins Kleine Ganze verbannt. 


Ob wir weinen oder lachen, 
Und was mir machen, 

Wir großen erſten bleiben 
Im großen Ganzen kleiben; 
Das iſt das liebe Vaterland. 


Dieſe Zeitſchriſt, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poftämtır 
für den vierteljaͤhrigen Pranumerations + Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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